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Quel de bruit pour une omelette!
M-g. Das iſt verdolmetſchet: Wozu den Lärm um einen

Eierkuchen.

Allerlei Wahrſager, Zeichendeuter und Wetterpropheten
zerbrechen ſich ihren Ehrenſchädel, was wohl die Konſtellation:
Bismarck in Berlin zu bedeuten haben müſſe. Darüber
rübeln Häupter in Hieroglyphenmützen, im Turban, ſchwarzem

arett und Perrückenhäupter, arme ſchwitzende Menſchen-
häupter, und können's nicht finden, weil nun weil eben
nichts zu finden iſt. Aber Weſens wird mächtig viel darum
gemacht.

Man leſe folgende Fanfare der „Münchener Allgemeinen
Zeitung“, die deren Berliner Berichterſtatter von ſich giebt:
„Berlin ſteht unter dem Eindruck eines großen hiſtoriſchen
Ereigniſſes, deſſen eingehende Würdigung vorbehalten bleiben
mag, bis überall eine ruhigere Beurteilung möglich geworden
iſt.“ Das iſt eine pyramidale Ueberſchätzung des einfachen
Vorganges! Dann wird erzählt, wie beim dritten hiſtoriſchen
Zug des verfloſſenen Kanzlers durch das Brandenburger
Thor die Menge vom Lehrter Bahnhof bis zum Schloſſe
Kopf an Kopf geſtanden habe, ſie „ſetzte ſich aus vielen
Hunderttauſenden zuſammen, weit überwiegend den gebildeten

laſſen angehörig, darunter auch zahlreiche Offiziere“. Setzen
wir ſtatt „gebildete Klaſſen“ ausbeutenden und herrſchenden
Klaſſen, dann ſtimmt's, die gehören zu einem Triumphzug
des Millionärzüchters ex professo. Der Berichterſtatter be
kennt hiermit aber auch zugleich, daß die „ungebildeten“,
d. h. nicht herrſchenden, nicht ausbeutenden, ſondern arbeiten-
den Klaſſen, das eigentliche Volk mit dieſer gebildeten Hul-
digung gegen den Redepreis nichts zu thun hatten.

Drum knüpft der Berichterſtatter an ſeine Schilderung
die merkwürdige Hypotheſe, daß Aenderungen in der preu-
ßiſchen und in der Politik des Reiches nun mehr nicht
ausbleiben könnten. Weil zwei Männer, deren einer
eine Ruine iſt, ſich begegnen und gegenſeitig die Hände
ſchütteln, ſoll ſich die Politik Preußens und des Reiches
ändern! Wie ſagt der alte Göthe? Du glaubſt zu ſchieben,
und du wirſt geſchoben, und das gilt von den mächtigſten
und höchſtgeſtellten Männern, um wie viel mehr von einem,
von dem ſie in Mecklenburg ſagen würden: hei is afmuckt!

Vor allem war man auch eifrig dahinter her, ob der
Kanzler des neuen Kurſes mit dem des alten konferieren
werde. Die Depeſchen jagten ſich einander, welche die Frage
bejahten und verneinten, die letzte Lesart blieb, daß
Caprivi wie die Miniſter und Staatsſekretäre lediglich ihre
Karten bei Bismarck abgegeben hätten.

Auch die Auslandspreſſe hat von dem Vorgang Notiz
genommen. Die franzöſiſchen bürgerlichen Organe wittern
auch große Temperatur- und Witterungswechſel. Und zwar
fürchten ſie, daß die Konſtellation Ottos des Brutalen, des
Ausnahmegeſetzfabrikanten, des Depeſchenredakteurs neben dem

temperamentvollen jungen Kaiſer Krieg bedeute. Solchen
Phantaſtereien können ſich nur bürgerliche Chauviniſtenblätter
hingeben.

9) Nach Sibirien verbannt.
Erzählung von Friedrich Thieme.

(Nachdruck verboten.)
Bald vereinigten ſie ſich mit ihren beiderſeitigen Freunden

zu einem ſtillen, fleißigen Kreis, der in trauten Zuſammen-
künften ſeine Jdeen austauſchte, ſeine litterariſchen Neigungen
befriedigte, ſoweit ſie über die engen Schranken hinausragten,
welche ein engherziges, den Menſchen zum Sklaven der
Willkür ſtempelndes Geſetz ihnen zog, und deſſen Mitglieder
in ihre verſchwiegenen Herzen freimütig ihre Gedanken über
Wahrheit, Freiheit und Vaterland ausſchütteten, die ſie nicht
hinausrufen durften in die geknechtete Geſellſchaft, nicht offen-
baren durften in Bild und Schritt.

Felix Volkhofski, als der geiſtig Bedeutendſte unter ihnen,
ward bald der Führer und Leiter des kleinen Kreiſes. Seine
Autorität wuchs mit dem Ruhm, den er durch ſeine poetiſchen
und dramatiſchen Arbeiten erntete, ja, die Freunde bildeten
ſich bald etwas darauf ein, die erſten zu ſein, welche ſeine
neuen Werke kennen lernten. So entſtand der „Bund der
Freimütigen“, der bald die jungen Leute zu regelmäßigen,
wöchentlichen Verſammlungen vereinigte, für welche ihnen
der Kaufmann Sidorski, der ſich auf das Lebhafteſte für
den auftretenden Schriftſteller und den Bund intereſſierte,
ein eigenes Zimmer in ſeinem geräumigen Hauſe herrichten
keß. An die Möglichkeit, daß der „Bund“ eine Demon-
ſtration gegen die Geſetze des Staates bedeute und daß der
ſelbe eigentlich verbotenen Zwecken diene, dachte man umſo-
weniger, als auch Borodin, ein Offizier des Kaiſers, zu den
Mitgliedern zählte und ſpäter ſogar Lazareff, der Sohn des

tigen Gouverneurs von Tobolsk, demſelben beitrat.
Den Bundesſitzungen wohnte er kaum zwei oder dreimal

bei und bezeugte ſogar dem Bund und allem, was mit ihm
zuſammenhing, eine demonſtrative Verachtung, die wohl ihren
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Die engliſche Preſſe mißt der Mehrzahl ihrer Blätter nach
dem Vorgang keinerlei politiſche Bedeutung bei. Die
Engländer ſind eben kühlere Rechner. Daneben zu ſchießen
ſcheinen uns die „Times“, welche erklären, nun ſtehe es dem
i de offen, ſich Ottos des Großen, des Organiſators, Rat
zu holen.

Ob der ſeit vier Jahren den Geſchäften entrückte, nicht mit
Sekretären vortragenden Räten und tauſenderlei Hilfs-
arbeitern ausgeſtattete alte Mann im Sachſenwalde dazu in
der Lage iſt, ſteht zu bezweifeln; ob man ſeinen Rat be-
gehrt oder begehreu wird, iſt noch fraglicher, ja unwahr-
ſcheinlich. Weiter iſt fraglich, ob ſeine Ratſchläge gut wären,
ob ſie befolgt würden u. ſ. w., kurz ein ganzes Konglomerat
von müßigen Fragen ſind alle abgehaſpelt worden, aber be-
antwortet wurden ſie nicht, iſt auch ganz gleichgültig. Das
Volk ſteht mit gekreuzten Armen dabei und denkt: Was
ficht mich das alles an

Darum tappt der „Standart“ vollſtändig im Dunkeln, der
aus der hurrarufenden Menge aus den „gebildeten“ Ständen
folgert, daß Bismarck derzeit der „populärſte“ Mann in
Deutſchland ſei. Wenn unter Popularität die Volksliebe
verſtanden wird, ſtimmt dieſe Annahme abſolut nicht. Be-
kannt ſein, vielgenannt ſein, iſt noch lange nicht dasſelbe
wie berühmt und geliebt ſein. Das letztere iſt ganz be-
ſtimmt Bismarcks Fall nicht. Man betrachtet ihn vielmehr
als einen abgethanen Mann und iſt durchaus nicht unglück-
lich darüber wenn man auch gerade nicht vor Vergnügen
über den neuen Kurs aus der Haut fährt, den alten wünſcht
man darum durchaus nicht zurück, ebenſowenig den abge-
thanen Altreichskanzler.

Bundſchau.
Der Reichstag beſchäftigte ſich auch am Mittwoch

noch längere Zeit mit dem Finanzreformgeſetz, ohne etwas
anderes zu tage zu fördern, als daß die Finanzreform be-
graben iſt. Am Donnerstag ſteht zunächſt die dritte
Leſung der Novelle zum Unterſtützungswohnſitzgeſetz auf der
Tagesordnung, ſodann Jnitiativanträge.

Die Wahl der vier Nürnberger Landtags-Ab-
geordneten wird wahrſcheinlich doch noch für gültig er-
klärt werden. Der Wahlprüfungsausſchuß wenigſtens hat die
Wahl mit 5 gegen 4 Stimmen anerkannt. Wie das Plenum
entſcheidet, iſt zwar noch fraglich, aber ausgeſchloſſen iſt
nicht, daß hier die Wahl für ungültig erklärt und in Nürn-
berg Neuwahlen vorgenommen werden müſſen. Die öffent-
liche Meinung hat jedoch auf viele der Herren Landboten
ihren Eindruck nicht verfehlt, ſo daß ſich mancher, der die
Sozialdemokraten vielleicht ſonſtwohin wünſchte, hüten wird,
der Maßregelung der ſozialdemokratiſchen Abgeordneten zu-
zuſtimmen.

Eine „ſchneidige“ Polizei hat Straßburg, das
haben die Vorgänge am Abend der letzten Reichstags-Stich-
wahlen und eine Anzahl anderer, ſeitdem durch die Preſſe
gegangener Vorgänge bewieſen, die mit vollem Recht allent-

Grund nicht allein in dem völligen Unverſtändnis für deſſen
Zwecke und ſeiner völligen Gleichgültigkeit gegen alle litte-
rariſchen Fragen hatte, ſondern hauptſächlich in ſeinem Haſſe
gegen den Leiter der kleinen Geſellſchaft, den edlen Felix
Volkhofski, wurzelte, den er und nicht mit Unrecht
für ſeinen begünſtigten Nebenbuhler anſah. Als der Dichter
ſich vor 2 Jahren verabſchiedete, um ſeine große Reiſe anzu
treten, kannte Lazareffs Freude keine Grenzen, er glaubte
nun das Hindernis ſeiner Wünſche aus dem Wege geräumt
und bildete ſich in ſeiner grenzenloſen Selbſtgefälligkeit in
der That ein, daß die ſchöne Tochter Sidorskis ihn nun-
mehr mit günſtigeren Augen betrachte. Trotzdem zögerte er
durch einen direkten Antrag eine Entſcheidung herbeizuführen,

nachdem er jedoch die Nachricht von der Rückkehr Volkhofskis
erhalten hatte, ſah er ein, daß es die höchſte Zeit ſei und
holte ſich den Korb, deſſen Ueberreichung wir im vorletzten
Kapitel ſchilderten.

Bald ſchon entſtand die Neigung zu dem ſchönen und
geiſtvollen Schriftſteller im Herzen Sophias. Durchglüht
von einem warmen Jntereſſe für alles, was ſchön, gut und
gerecht war, nahm ſie den innigſten Anteil an dem Thun
und Treiben der Freunde, ſie wohnte allen Tagungen des
Bundes bei und konnte das um ſo eher, als auch noch eine
andere Dame, eine junge Studentin, Namens Helene Machtet,
die Mitgliedſchaft erwarb. Während indeſſen die letztere
äußerſt redſelig war und ſich gern in ſchwärmeriſchen
erging, hörte Sophia Sidorski meiſt ſchweigend dem Geſpräch
der Männer zu, beſonders den Ausführungen Volkhofskis
lauſchte ſie mit ſteigernder Begeiſterung und bewunderndruhte ihr Blick, wenn Felix Pragh, auf ſeinen ſtolzen,

blitzenden Augen. Jn ihrer und auch der Freunde Meinung
war Felix ein Held, der berufene Verfechter neuer, die ein
heimiſchen Zuſtände verbeſſernder Theorien, ſie erblickten in
ihm den einſtigen geiſtigen Retter des Zarenreichs, den

Juſertionsgebühr
die 5e

o

anzeigen 10

Inſerate für dieenin. en n ber

Motto: Für Wahrheit und Recht.

5. Jahrg.

halben Entrüſtung erregten. Jhnen reihen ſich würdig die
Vorgänge an, die ſich in den letzten Tagen voriger Woche
dort abſpielten und über welche die „Köln. Volkszeitung
ſchreibt:

„Beklagenswerte Vorkommniſſe trugen ſich dieſer Tage in
Straßburg zu. Am Donnerstag nachmittag verhaftete ein
Schutzmann in der Nähe der Margarethen Kaſerne einen
anſcheinend gut gekleideten Mann wegen Bettelns. Da er
ſich der Verhaftung entziehen wollte, ſo zog der Schutz-
mann blank und verſetzte dem Verhafteten zunächſt mit der
blanken Waffe einen Hieb auf den Schenkel, ſo daß der
Unglückliche zuſammenbrach. Als der Gefangene, ſo erzählt
die „Bürgerztg.“ weiter, mit einer klaffenden Wunde am
Boden lag, fiel der Schutzmann über ihn her und bearbeitete
ihn ohne Unterlaß weiter. Außer dem Hieb am Schenkel,
welcher bis auf die Knochen geht, erhielt der Bedauernswerte
noch einen Säbelſtreich am linken Unterarm, einen weitern
am rechten Oberarm und die Naſe wurde total entzwei ge
ſchlagen. Jnzwiſchen hatte ſich eine größere Menſchenmenge
angeſammelt, welche Drohungen und Verwünſchungen aus-
ſtieß. Der Schutzmann ſah ſich infolge hiervon veranlaßt,
ſich zu entfernen, um polizeilighe Verſtärkung zu requi-
rieren. Auf Veranlaſſung des Schlachthaus- Direktors wurde
inzwiſchen der Verwundete in das ſtädtiſche Schlachthaus
verbracht. Der Tierarzt Trapp brachte einen Notverband
und kurz darauf ein Ober-Stabsarzt einen ordentlichen Ver
band an. Jnzwiſchen kehrte der Schutzmann in Begleitung
eines weiteren Polizeimannes, ſowie einer militäriſchen Pa-
trouille zurück und wollte ins Schlachthaus eindringen, um
die Arretierung fortzuſetzen. Den Vorſtellungen des
Schlachthaus Direktors gelang es, ihn hiervon abzubringen.
Es war die höchſte Zeit, daß ſich der Schutzmann entfernte.
Es iſt nur einem Zufall zu verdanken, wenn es nicht zu
einem Zuſammenſtoß zwiſchen Publikum und Polizei kam.
„Der baumſtarke Schutzmann“, ſchließt das Blatt, „war dem
ſchmächtigen, durch Entbehrung entkräfteten Arreſtanten kör-
perlich ſo überlegen, daß er nicht nötig hatte, zum Aeußerſten
zu greifen. Dazu war die Margarethen-Kaſerne in unmittel-
barer Nähe, und der Schutzmann konnte in jedem Augen-
blicke Hilfe requirieren.“ Die übrigen Blätter erzählen den
Vorgang in ganz ähnlicher Weiſe.

Ein ähnlicher Vorgang ſpielte ſich am Vorabend von
Kaiſers Geburtstag ab. Ein Burſche, der während des
Zapfenſtreiches auf einen Baum geklettert war, wollte ſich
der Feſtſtellung ſeines Namens durch die Flucht entziehen.
Der Poliziſt verfolgte ihn durch mehrere Straßen, hieb, in
ſeine Nähe gelangt, mit dem Säbel auf ihn ein und ſchlug
ihm zwei Finger ab. Auch hier Anſammlung einer großen
Menſchenmenge und großer Skandal. Solche Vorgänge
ſind eine Schande. Wie wird die Liebe der neugewonnenen
Straßburger Brüder zum Deutſchen Reiche durch ſolche
„zarte Behandlung“ wachſen und gedeihen!

Dem Verdienſte ſeine Krone. Dem aus ſeiner
Schießaffaire bekannt gewordenen General Leutnant z. D.
Kirchhof in Charlottenburg, zuletzt General Major und

kommenden Mann“. Der Schriftſteller hatte nur ein be
ſcheidenes Lächeln für dieſe gutgemeinten Uebertreibungen
ſeiner Freunde und eine reſpektvolle, zärtliche Aufmerkſamkeit
für Sophia, die ihm bald der Jnbegriff aller weiblichen
Tugenden erſchien.

Alle dieſe Einzelheiten rief ſich die ſchöne Träumerin in
dieſer Stunde wiederum ins Gedächtnis zurück, ja, ſo ganz
war ſie dem nüchternen Erdendaſein entrückt, daß ſie nicht
einmal hörte, wie die Thür des Zimmers plötzlich geöffnet
wurde und ein Mann die Schwelle derſelben überſchritt.
Gleich darauf fühlte ſie die ſanfte Berührung einer Hand
auf ihrem Arm ſie ſchreckte empor blickte auf.

„Felix Herr Volkhofski
„Guten Abend, Fräulein Sophia?“

6. Kapitel.
Ein glücklicher Liebhaber.

Die Begrüßung war doch eine weniger zärtliche, als beide
ſie vorher geträumt hatten. Dieſe Erſcheinung erfüllte
Sophias Herz mit Furcht, ſie wähnte, daß der Geliebte
nicht mehr die innigen Empfindungen für ſie hege, die ſie
früher an ihm wahrgenommen, Felix dagegen als beſſerer
Menſchenkenner ſchöpfte den ſüßen Honig der Hoffnung aus
Sophias erzwungener Zurückhaltung.

Sie wollte ſich erheben, er drückte ſie mit ſanfter Gewalt
auf den Stuhl zurück.

„Bleiben Sie,“ ſagte er mit ſeiner wohlklingenden ſchönen
Stimme, „ich habe Jhnen mancherlei zu ſagen.

Das Mädchen fühlte ein ſüßes Erbeben.
„Vater und Bruder finde ich, meiner wartend,“ fuhr er

lächelnd fort, „nur die gute Fe des Hauſes fehlt unter den
Willkommrufern. Wo t ſie frage ich beſorgt. Such' Dir
e nur, antwortete Viktor, ich glaube zu wiſſen, wo Du ſieober wirſt. Nun erriet ich den Ort ich eilte hierher
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Kommandeur der 11. JufanterieBrigade iſt, wie der „Reichs
anzeiger“ meldet, der königliche Kronenorden zweiter
Klaſſe mit dem Stern verliehen worden.

Kapellmeiſter Kern in Mainz, der wegen Majeſtäts-
beleidigung zu einem Jahr Feſtungsgefängnis verurteilt wor-
den war und in Köln hinter Schloß und Riegel ſaß, wurde
laut Depeſche vom 29. Januar begnadigt und iſt bereits aus
der Haft entlaſſen. Die Affaire Kern machte ſeinerzeit viel
von ſich reden.

Die Schulden des Deutſchen Reiches wachſen zu
immer ungeheureren Summen an. Der Betrag derſelben er-
giebt ſich genau aus dem Etat der Reichsſchuld für 1894/95,
welcher vor Weihnachten dem Reichstage vorgelegt worden
iſt, wie folgt: 1. Die Aproz. Reichsſchuld beläuft ſich un-
verändert auf 450 Millionen Mark. 2. Die 3 proz.
Reichsſchuld: a) der mit Zinsſcheinen zum 1. April und
1. Oktober verſehene Teil derſelben beläuft ſich unverändert
auf 71 Millionen Mark, b) der mit Zinsſcheinen zum 2. Januar
und 1. Juli verſehene Teil bezifferte ſich Mitte Oktober
1893 auf 691 599 000 Mark. 3. Die Zproz. Reichsſchuld:
a) der am 2. Januar und 1. Juli verzinsliche Betrag be-
läuft ſich wie bisher auf 170 Millionen Mark; b) der am
1. April und 1. Oktober zu verzinſende Teil iſt für den
Zinstermin vom 1. Oktober 1894 auf 670 Millionen Mark,
für den Zinstermin vom 1. April 1895 auf etwa 700 Mil-
lionen Mark anzunehmen. 4. Nach dem Voranſchlag für
1894/95 ſind zur Deckung einmaliger Ausgaben auf Grund

von Anleihegeſetzen durch Ausgabe von Schatzanweiſungen
aufzunehmen 128 858 440 Mark. Summiert man dieſe
Poſten, ſo ergiebt ſich, daß am 1. April 1894 die Schulden-
laſt des Deutſchen Reiches beträgt 2 052 599 000 Mark,
und am 1. April 1895 betragen wird 2211 457 440
Mark. Dabei iſt allerdings noch möglich, daß der Poſten
von 128858440 Mark, welcher für 1894/95 zur Deckung
einmaliger Ausgaben beſchafft werden ſoll, durch Streichung
in den geforderten einmaligen Ausgaben von ſeiten der Büd-
get- Kommiſſion erheblich herabgemindert werden wird. Es
weht nämlich in dieſer Beziehung in dem jetzigen Reichstage,
bezw. in der Büdget- Kommiſſion desſelben, ein ganz anderer
Wind wie früher, was ſich bereits in mehreren Einzelfällen
gezeigt hat. Die ungeheueren Neuanforderungen für Militär
zwecke und die drückende Geldklemme macht ſelbſt die Be-
willigungsluſtigſten bedenklich. Nicht berückſichtigt ſind in
obiger Zuſammenſtellung die 175 Millionen Mark, welche
im S 3 des Entwurfs eines Geſetzes, betreffend die Feſt-
ſtellung des Reichshaushalts-Etats für 1894/95, erwähnt
ſind. Nach dieſem Paragraph ſoll nämlich der Reichskanzler

wie übrigens auch früher ſchon ermächtigt werden,
zur vorübergehenden Verſtärkung des ordentlichen Betriebs-
fonds der Reichshauptkaſſe nach Bedarf, jedoch nicht über
den Betrag von 175 Millionen Mark hinaus, Schatzanwei-
ſungen auszugeben. Die Annahme dieſer Beſtimmung durch
die Büdget- Kommiſſion iſt fraglos. Wie hoch der Bedarf
zu jenem Zweck ſich belaufen wird, läßt ſich nicht im voraus
ſagen.

Der reichſte Mann in Preußen hat ſeinen Wohn-
ſitz in Rheinland- Weſtfalen (Dortmund). Dies
ergiebt ſich aus der dem Landtage zugegangenen Zuſammen-
ſtellung über die Veranlagung zur Einkommenſteuer. Der
reichſte Mann hat ſein Einkommen für das Jahr 1893/94
auf 8,23 Millionen M. angegeben. Für 1892 93 hatte er
ſich mit einem Jahreseinkommen von 10,9 Millionen einge-
ſchätzt; der „Aermſte“ ſcheint alſo im Laufe eines Jahres
etwa 50 Millionen eingebüßt zu haben. Der Zpweitreichſte
im Staat iſt Krupp in Eſſen, der dritte Rothſchild in Frank-
furt. All' dieſer Reichtum gehört aber nicht denen, die
ihn erzeugt haben. Sie werden davon ausgeſchloſſen durch
die bürgerliche Eigentumsordnung, die in der auchauguſti-
niſchen Zeit auch die vom Chriſtentum religiös ſanktio-
nierte iſt.

Deutſche Barbarei in Afrika. Die „Voſſ. Ztg.“
veröffentlichte geſtern folgendes Telegramm

London, 30. Januar. Jn einem mit dem Dampfer „Cabenda“
in Liverpool eingegangenen ausführlichen Bericht über den Aufſtand
in Kamerun wird als deſſen Urſache bezeichnet, daß der deutſche
Untergouverneur etwa 20 Weiber ſeiner dahomehaniſchen Soldaten
peitſchen ließ. Das r r Weiber wird nicht angegeben,
aber es heißt, daß ſie entkleidet ine eerkee gelegtund
gepeitſcht wurden. Dieſe Behandlung ihrer Weiber verurſachte

und in der That, ich erblicke die Fee in ihrem geheimnis-
vollen Reich, einer ſtillen Verſammlung von Geiſtern präſi-
dierend.

„So iſt es,“ erwiderte ſie lächelnd.
„Und darf man wiſſen, welche Art Geiſter Sie beſchworen

haben
Sie ſchüttelte das Köpfchen.
„Nicht?“
„Nein.“
„Auch ich nicht
„Niemand, Herr Volkhofski.“
„Früher nannten Sie mich Felix,“ ſagte er mit ſanftem

Ernſt.
„O, quälen Sie mich nicht.“
„Jch Sie quälen?“ Er faßte ihre Hand, die ſie ihm

ruhig überließ. Schweigend ſtand er vor ihr und ſein Blick
ruhte feſt und ernſt auf dem hold errötenden, lieben Antlitz
Er war ein ſchöner Mann, der wohl die ſchlummernden
Leidenſchaften eines Mädchenherzens entzünden konnte, von
kräftiger, ſchlanker Geſtalt, mit einem wohlwollenden Aus-
druck in dem gebräunten, männlichen Geſicht, in das das
blonde Haar und der blonde Vollbart etwas Träumeriſches
hineinlegten, das den ſympathiſchen Geſamteindruck der ganzen
Perſönlichkeit noch verſtärkte. Auch die dunkle Kleidung
paßte gut zu ſeiner äußeren Erſcheinung, eine Wirkung, die
ſicher unbeabſichtigt war, denn Felix Volkhofski überließ alle
Erwägungen ſolcher Natur ſeinem Schneider, obwohl er, wie
die meiſten Menſchen, die ſich aus niederer Sphäre empor-
eſchwungen haben, Wert darauf legte, ſtets anſtändig undſorgfaltig gekleidet zu gehen.

Der junge Schriftſteller Felix zählte 28 Jahre
war keinen Weg von Roſen gewandelt. Aus den ärmlichſten
Verhältniſſen wuchs er hervor, über alle geſellſchaftlichen
und ſachlichen Hinderniſſe mit heroiſchem Mut, eiſernem

die größte Erbitterung der Truppen gegen den Untergouverneur.
Etwa hundert Soldaten empörten ſich, drangen in das Gouver-
nements Gebäude, wo die Beamten gerade ſpeiſten, und erſchoſſen
den Richter, der an der Spitze der Tafel ſaß; ſie hatten ihn ärr-
tümlich für den Untergouverneur gehalten.

„Pfui der Schande! ſchreibt der „Vorwärts“ hierzu. Vor
43 Jahren wurde in London Feldmarſchall Haynau, „die
Hyäne von Brescia“, der italieniſche Frauen hatte prügeln
laſſen, von den Brauergeſellen der Firma Borclay u. Per-
kins unter dem Beifall ganz Englands und der ziviliſierten
Welt angeſpuckt, halbtot getreten, windelweich geprügelt. „The
infamous Wifebeater!“ Der infame Frauenprügler! Und
nun drückt unſere ruhmvolle Kolonialpolitik dem deutſchen
Volke vor dem Auslande das Brandmal auf: Jnfame
Frauenprügler! Das Frauenprügeln ſteckt beiläufig
unſeren Junkern im Blut. Wer erinnert ſich nicht des Herrn
v. Rotenhan, der vor einigen Jahren zu einer beiläufig
rein formellen Strafe (60 M. Geldſtraſe!) verurteilt ward,
weil er ein 14jähriges Mädchen genau ſo traktiert hat, wie
der Untergouverneur von Kamerun die Frauen der Daho-
meher? Der Untergouverneur von Kamerun iſt wohl ein
Verwandter des Herrn v. Rotenhan Und auch „Edelſter“

Zu verwundern iſt es übrigens nicht, wenn die afrikaniſchen
Eingeborenen unter ſolchen Umſtänden ihren deutſchen Pei-
nigern die Schädel einſchlagen.

Eine Verbeſſerung des Wahlgeſetzes wird auch
von unſeren franzöſiſchen Genoſſen erſtrebt. Guesde
hat im Namen der Fraktion einen Antrag eingebracht, der
die Vielkandidaturen durch das Proportionalverfahren aus-
ſchließt, das Wahlrecht von keinem längeren Aufenthalt am
Ort abhängig macht und die geheime und unbeeinflußte Ab-
ſtimmung zu ſichern bezweckt. Das Geſchimpf der Bourgeois-
blätter ſpricht für die Güte des Antrages und den An-
klang, den er im Publikum gefunden.

Zum Schutze der franzöſiſchen Gewerkſchaften
hat, wie aus Paris berichtet wird, die ſozialiſtiſche Fraktion
eine bereits früher von der Kammer votierte, aber vom Senat
zurückgewieſene Geſetzesvorlage anſs neue aufgenommen und
durch den Abgeordneten Sembat einbringen laſſen. Dem
Art. 2 des Syndikatsgeſetzes vom 21. März 1884 zufolge
können nämlich nur diejenigen einer Berufsgenoſſenſchaft
(Gewerkſchaft) beitreten, die ihren Beruf thatſächlich ausüben.
Da aber unter ſolchen Umſtänden große Gewerkſchaften oder
gar Gewerkſchaftsverbände unmöglich ſind, da ſie mindeſtens
einer Perſon in der Leitung bedürfen, die ſich ausſchließlich
mit den Gewerkſchaftsgeſchäften zu befaſſen hat, ja der Be-
ſtand der Gewerkſchaften dadurch geradezu von dem Belieben
der Unternehmer abhängt, weil dieſe nur die jeweiligen Leiter
arbeitslos zu machen brauchen, wurde am 2. Juni 1891
von dem damaligen Juſtizminiſter Fallières auf Drängen
der Arbeiterſchaft ein Geſetz-Entwurf vorgelegt, wonach alle
Perſonen, vorausgeſetzt, daß ſie mindeſtens fünf Jahre in
ihrem Berufe thätig waren und denſelben ſeit nicht mehr als
10 Jahren verlaſſen haben, berechtigt ſind, Gewerkſchaften
zu bilden, bezw. denſelben als Mitglieder anzugehören. Ob-
wohl von der Kammer mit großer Majorität angenommen,
wurde der Entwurf dennoch vom Senat, und zwar in ſeiner
Sitzung vom 7. Juli 1893 verworfen. Eine Folge davon
war, daß u. a. erſt jüngſt zwei Mitglieder der Gewerkſchaft
der Omnibusbedienſteten von Bordeaux vom dortigen Gerichte
verurteilt wurden, weil ſie, trotzdem ſie beim jüngſten Omni-
busſtreik von der Kompagnie entlaſſen worden ſind, noch
immer im Leitungskomitee dieſer Gewerkſchaft verblieben.
Um nun ſolchen empörenden Urteilsſprüchen die Rechtsbaſis
zu nehmen, hat eben die ſozialdemokratiſche Fraktion die Ab-
änderung des Syndikatsgeſetzes in dem oben angedeuteten
Sinne beantragt. Ob der Geſetzentwurf diesmal von größerem
Erfolge begleitet ſein wird, das bleibt allerdings noch dahin-
geſtellt.

Es brodelt auch in Spanien. Aus Madrid wird
gemeldet: Jn Alanis, Provinz Sevilla, bemächtigten
ſich ländliche Arbeiter der ſtaatlichen Weiden
und teilten dieſelben unter ſich. Die Gendarmerie
mußte intervenieren. Mehrere Verhaftungen wurden vor-
genommen. Der Bericht des Gouverneurs von Cadix
beſagt, tauſende von notleidenden Bauern und Arbeitern
durchziehen bettelnd die Provinz. Ausſchreitungen ſind zu
befürchten.

Jn Ocio, Provinz Almeria, explodierte eine Dyna-
mitpatrone und richtete beträchtlichen Schaden an.

Gladſtone, the grand old man, hat's ieren über
drüſſig. Er will demiſſionieren. Als Grund wird ſein vor
gerücktes Alter und die Ablehnung der Homerulebill an
gegeben. Weiter nichts? Sollte nicht auch ein Stück Ar
beiterfrage mitſprechen

Jn Nr. 24 vom 30. Januar brachten wir einen Artikel,
in welchem geſagt wurde, daß die Stadt Halle der Ar-
beitsloſigkeit durch Abſchub der Arbeitsloſen zu ſteuern die
Abſicht zu haben ſcheine. Mit Bezug auf dieſen Artikel
erhalten wir unter Hinweis auf S 11 des Preßgeſetzes
folgende

Berichtigung.
Die Ausweiſung des Klempners Heindorf iſt lediglich auf

Grund ſeiner vielen und teilweis ſchweren Vorſtrafen, und
weil gegen denſelben bereits wieder ein neues Verfahren
wegen einer Strgfthat ſchwebt, erfolgt.

Dieſelbe iſt auch nicht durch die Polizei-Verwaltung, ſon
dern durch den Königlichen Regierungs- Präſidenten zu Merſe
burg verfügt. Mit der angeblichen allgemeinen Arbeitsloſig-
keit hat alſo die Ausweiſung des Klempners Heindorf nichts
zu thun. Die PolizeiVerwaltung.

i. V. (Name unleſerlich
Jm Jntereſſe der zahlreichen Arbeitsloſen, die in Halle

nicht unterſtützungswohnſitzberechtigt ſind, drücken wir unſere
Freude darüber aus, daß die in unſerem Artikel ausge-
ſprochene Vermutung, die hieſige Polizei wolle die Arbeits-
loſen abſchieben, ſich nicht beſtätigt. Selbſtverſtändlich ſind
die daran geknüpften Bemerkungen hinfällig. Bemerken
wollen wir nur noch, daß der p. Heindorf ausdrücklich er-
klärte, ſeit dem Jahre 1885 nicht wieder und ſpeziell in
Halle niemals beſtraft worden zu ſein. Durch die Ab-
reiſe Heindorfs ſind wir leider nicht in der Lage, denſelben
über den Widerſpruch befragen zu können.

Dentſcher Reichstag.

38. Sitzung vom 30. Januar, 1 Uhr.
(Schluß.)

Abg. Dr. Förſter (Reformpartei): Das Geſetz hat inſofern
etwas Verführeriſches, als es den Einzelſtaaten eine gewiſſe Summe
von Ueberweiſungen ſichert, ihnen alſo gewiſſermaßen ein Geſchenk
macht. Aber die der Reform zu grunde liegenden Steuerpläue
ſind doch noch nicht genügend erwogen, namentlich beſürworten
wir auch weiterhin noch eine Wehrſteuer, ebenſo gewiſſe Luxus-
ſteuern und eine Steuer auf die großen Vermögen. Ueberhaupt
wird man früher oder ſpäter den Weg der direkten Steuern be
treten müſſen. Auch eine Jnſeratenſteuer wäre ſehr gut, ich möchte
ſogar ein Jnſeratenmonopol empfehlen. Auch durch eine Papier-
ſteuer könnten Millionen aufgebracht werden.
Abg. Dr. Bachem (Zentr.): Meine Partei hält nach wie vor
feſt an der Franckenſteinſchen Klauſel, und wir werden allen Be
ſtrebungen, ſie auf einem Umwege zu beſeitigen, hartnäckigen Wider-
ſtand leiſten. Größeres Gewicht hätte dieſe Ausführung des
Finanzminiſters Miquel gehabt, wenn nicht der Schatzſekretär daran
erinnert hätte, daß man vielfach bei dieſen Steuervorlagen handle
nach dem Grundſatz: Lieber St. Florian, verſchon' unſer Haus,
zünd' andre an. (Beifall.) Vielleicht befolgen auch diejenigen
die die Weinſteuer empfehlen, dieſe Florianspolitik. Warum hat
der preußiſche Finanzminiſter nicht ſchon bei der Beratung der
Militärvorlage eingegriffen? Damals wurde dem Reichskanzler
überlaſſen, die Vorlage zu vertreten. Jetzt, wo dieſer die Vorlage
ins Trockene gebracht hat, erſcheint er höchſtens auf eine hal
Stunde und überläßt die Vertretung der Steuergeſetze und der
Finanzreform dem Schatzſekretär und dem Finanzminiſter Miquel.
(Sehr wahr im Zentrum). Der Finanzminiſter wies darauf hin,
daß es ungerecht wäre, die Matrikularbeiträge zu erhöhen, weil
ſie eine Kopfſteuer ſeien. Die Ueberweiſungen ſind ja auch r
Kopf gezahlt, und man hat ſie ſich ruhig gefallen laſſen. an
will ſich nur für die Zukunft ſichern, alſo Steuern auf Vorrat
ſchaffen. (Sehr richtig!) Die große nationale Frage liegt nicht
in der Finanzreform, ſondern darin, die Deckungsmittel für die
Militärvorlage auf die am wenigſten drückende Art zu ſchaffen.
Das Schema: die indirekten Steuern für das Reich, die direkten
Steuern den Einzelſtaaten, iſt ſehr bequem. Aber thatſächlich hat
doch das Reich den Einzelſtaaten die ſchwerſten oſen die für
das Heer und die Marine, abgenommen. Die Koſten für die
Militärvorlage müſſen wir beſchaffen. Was nicht durch Reichs
ſteuern aufgebracht wird, kann durch Matrikularbeiträge im Wege
der direkten Beſteuerung beſchafft werden. Während die indirekten
Steuern außerordentlich ſtiegen ſind, kann man nicht ſagen, daß
die direkten Steuern in demſelben Maße geſtiegen ſind. Die preußiſche Ergänzungsſteuer kann man micht annehmen. Da muß

man ſich fragen, iſt es richtiger, die indirekten Steuern zu ver
mehren, oder wenigſtens einen kleinen Teil der Laſten durch direkte
Steuern zu decken Die ſtaatsrechtliche und finanzpolitiſche Be
deutung der clausula Franckenſtein muß aufrecht erhalten werden.
Den indirekten Steuern haben wir ſeinerzeit nur aus nationalen
Geſichtspunkten zugeſtimmt. Wir lehnen jede Verantwortun rdie finanzielle Kalamität ab, die aus der Militärvorlage 3 gt.

Fleiß, ausdauerndem, auf die edelſten Ziele gerichteten Streben
und einer Fülle glücklicher Talente hinwegſetzend. Aber
dieſes Hinwegſetzen geht nicht ſpurlos am äußeren und
inneren Menſchen vorüber, jeder Sprung hinterläßt eine Er-
ſchütterung, jede Sorge eine Erkenntnis. Oft, ſehr oft ſinkt
der Pilger am Fuße eines neuen Hinderniſſes zuſammen,
erſchöpft durch die unſäglichen Mühſale ſeines Pfades, den
ihm die darauf verſtreuten Dornen des Dünkels der zufällig
wohlhabender Geborenen zur unerhörteſten Qual machen.
O wie oft verzweifelt er daran, weiter zu kommen und be-
ſchließt, das undankbare Unternehmen aufzugeben! Aber
Menſchenliebe, ein heißes Gefühl für das unterdrückte Recht
und ein edler Ehrgeiz treiben ihn weiter, immer wieder von
ueuem weiter zum letzten salto mortale. ſetzt er ver-
zweifelnd an, und oft iſt es ein wirklicher Todesſprung,
indem die bereits geſunkene Kraft nicht ausreicht, das Ziel
zu nehmen. Andere kommen ans Ziel aber wiel! Er-
ſchöpft an Leib und Geiſt, ſehen ſie nun, am vermeinten
Ziel, erſt die Straße der Thätigkeit vor ſich, auf welche
glücklichere Sterbliche von ihren Eltern gleich beim Eintritt
ins Leben hingeſtellt werden, mit friſchen, unverbrauchten
Kräften, mit frohem, durch den Geldbeutel der Eltern und
die mühelos erworbenen Kenntniſſe ſtolz geſchwelltem Selbſt
gefühl. Jſt es da ein Wunder, wenn Verzagtheit und Bitter-
keit in die Herzen dieſer Armen einzieht und ſie verzweifeln
an der Wiedergeburt der Menſchheit? Nur wenige Glück-
liche erreichen das Ziel in der Fülle der Geiſteskraft oder
gewinnen dieſe unter den beſſeren Verhältniſſen raſch zurück

dies ſind die Helden der Menſchheit, die, ausgerüſtet
mit einer Fülle wertvoller Erfahrungen, im Beſitz des Er
kenntniſſes des tiefen Elendes der Armut, im Glauben an

die höhere Miſſion der Geſellſchaft, ausziehen in den erbitterten
Kampf für die Rechte ihrer Menſchenbrüder, gegen Ver-
gewaltigung, Dummheit und Ungerechtigkeit, und die Lind-

würmer der Geſellſchaft anfallen und vernichten, wo ſie ſie
finden, mit der Schärfe ihres Witzes, der Tiefe ihrer Gründe
und der Wahrheit ihrer Sache. (Fortſetzung folgt.)

Kleines Fenilleton.

Ein Urnenfriedhof. Neuerdings iſt im Mainthal in der
n Schwanheim ein Urnenfriedhof aufgefunden
worden. Derſelbe liegt nahe dem Main, r den Höchſter
Farbwerken gegenüber, an einer i vor t abereweſſerſceen Stelle. Er hat eine dreieckige Geſtalt. Der
gurs iſt ſchon dadurch auffallend, daß er bei Anlegung der
Gemarkung offenbar ausgeſpart worden iſt; drei Gewanne ziehen
in eigentümlicher Weiſe um ihn herum, eins davon ſogar im
Bogen, was in ebenen Gemarkungen ſonſt nicht leicht vor
kommt; er hat auch ſeit Menſchengedenken brach gelegen. Jm
Laufe dieſes Jahres iſt er durch eine Sandgrube angeſchnitten
worden, die dicht an ſeinem Rande vorbeigeht; ſeitdem ſind ſchon
5 6 Urnen zum Vorſchein gekommen, alle zerbrochen und ſehr
rob gearbeitet, ohne Verzierung und ſchlecht gebrannt; nur eine
leine Urne iſt gut erhalten, durch gute Arbeit, Verzierungen und

regelmäßige Geſtalt ausgezeichnet. Mit den Urnen zuſammen
finden ſich in Menge Knochenſtücke; von Beigaben ſind bis jetzt
nur ganz wenige gefunden worden, darunter ein bronzener Arm-
ring einfachſter Art. Die Begräbnisſtätte ſteht jedenfalls in Be
ziehungen zu der uralten Anſiedelung an der Fähre bei Sind-
lingen, wo ſpäter die Martinskirche erbaut wurde, und ſie muß
noch im Gebrauch geweſen ſein, als die fränkiſchen Koloniſten in
das Mainthal einrückten und die heutige Gewanneinteilung an-
legten. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß dieſelbe bald einer ſach
verſtändigen Unterſuchung unterworfen würde. Die ſeitherigen
Funde verwahrt ſo weit möglich Herr Dr. Kobelt in Schwanheim.

Heiteres.
Theatergeſpräch. „Guten Abend.

aus dem Theater „Allerdings!“ „Nun, was iſt denn heute.“
„Dienstag.“ „Nein, ich meine, was ſie gegeben haben „Drei
Mark fürs Parterre.“ „Das iſt nicht zum Aushalten.“ „Das
habe ich auch gefunden, darum bin ich gegangen.“

Kommen Sie jetzt ſchon



im Zentrum.)
uns klar, daß der Beſtand des Reichs nicht bloß durch Heer und
Marine, ſondern auch durch rm Finanzen gewährleiſtet ſei.
Die ſozialpolitiſche Gerechtigkeit muß uns vor Erhöhung der in-
direkten Steuern bewahren.

Finanzminiſter Dr. g. Ich habe heute den Eindruck ge
wonnen, rechter de linker Hand, alles vertauſcht. (Heiterkeit.)

dent i Schon bei der Militärvorlage war

Abg. Richter iſt heute ein begeiſterter Verehrer der Franckenſtein-
ſchen Klauſel. Abg. Bachem begeiſtert ſich für die Matrikular-
umlagen, während die Franckenſteinſche Klauſel gerade den Zweck

atte, zu verhindern, daß die Umlagen die Ueberweiſungen über
eigen. Was bleibt von den Einzelſtaaten übrig, wenn wir ſie

auch noch die Ausgaben des Reichs tragen laſſen Eine Steige-
rung der Matrikularumlagen zieht die Aermeren i heran
und privilegiert die Reicheren. acht richtig! rechts.) an em
Il uns ſparſame Ppa chaft, Abſtriche im Etat u. ſ. w.

och leichter iſt es, e ecg Mehreinnahmen in den Etat einzu
ſtellen, wie es beim Poſtetat geſchehen iſt. Wie konnte mit ſolcher
Sicherheit die Budgetkommiſſion bei einem Etat, wo die Kal-
kulation ſo äußerſt ſchwierig iſt, einfach ſagen wir behaupten, der
Staatsſekretär für die Poſtverwaltungen wird in den kommenden
Jahren unbedingt 3 Millionen mehr einnehmen Auf dieſe Weiſe
mache ich mich anheiſchig, das ganze Defizit zu beſeitigen. (Heiter
keit.) Jndirekte Steuern ſind häufig viel gleichmäßiger. (Zuruf
des Abg. Richter: Beſchäftigen Sie ſich doch mit Nationalökono
mie!) Die indirekten Steuern im Reiche ſind allerdings außer-
ordentlich gewachſen, aber ſie haben nicht die Grenze überſchritten,
die in den übrigen Kulturſtaaten beſteht. Man ſpricht immer von
einer rapiden Steigerung der Militärlaſten, aber wir haben doch
jetzt im weſentlichen das Ende erreicht. r links: Na, na!)
Wenn man die Schuldenlaſt des Reiches, namentlich für Ausgaben,
die keine Rente af weſen auf 2 Milliarden ſteigert, ohne an Til-
gung zu denken, ſo iſt das für eine geordnete Finanzverwaltung
auf die Dauer unhaltbar. (Sehr richtig! rechts.) Hier machen
wir einen kleinen Anfang in der Hoffnung, daß man die Not-
wendigkeit weiterer Schuldentilgung erkannt und dafür neue Ein-
nahmen bewilligt. Aber wir ſind weit entfernt davon, Steuern
auf Vorrat zu verlangen, Beifall rechts.)

Darauf wird die weitere Beratung vertagt.
S ſich Abg. Richter gegen Bachem.
Nächſte Sitzung Mittwoch 1 Uhr. Fortſetzung der heutigen

Beratung, Novelle zur Konkursordnung, Novelle zum Unter

Schluß 52 Uhr.
39. Sitzung vom 31. Januar, 1 Uhr.

Am Tiſche des Bundesrates: v. Bötticher, Graf Poſa-
dowsky, Dr. Miquel u. a.
Die erſte Beratung des neuen Reichsfinanz geſetzes wird
fortgeſetzt.

Abg. Dr. v. Frege (konſ.): So ſchwere Bedenken wir ſonſt
ger Maßnahmen der Regierung haben äußern müſſen, g
Vorlage ſtimmen wir um ſo freudiger zu. (Beifall rechts.) ir
ſehen darin keinerlei Abweichungen von der Franckenſteinſchen
Klauſel, ſondern viel eher die Sicherung derſelben auf die Dauer.
Ich glaube Herr v. Franckenſtein und Dr. Windthorſt ſelbſt würden
heute einen anderen Standpunkt einnehmen, als die Zentrums-
partei ihn durch ihre Redner Dr. Lieber und Dr. Bachem hier
ausgeführt haben. Der Letztere hat die direkten Steuern befür-
wortet im Intereſſe der ärmeren und der Mittelklaſſen. Die Ein
kommenſteuer in Sachſen aber beweiſt, daß die Hauptlaſt der Ein
kommenſteuer nicht von den oberen Schichten, ſondern von dem
Mittelſtande getragen werden. Dieſer würde von einer Erhöhung
der Einkommenſteuer aufs neue empfindlich getroffen werden, und
es liegt doch auch die Gefahr vor, daß die Einzelſtaaten, falls
dieſe Vorlage abgelehnt wird, auch die Befreiung der unteren
Klaſſen von der Einkommenſteuer wieder aufheben müſſen. Herr
Richter hat geſtern auch allerlei gegen die Vorlage vorgebracht.
Er hat ſich wieder als ein finanztechniſcher Jongleur erwieſen,
aber mit dergleichen Kunſtſtücken macht er hier keinen Eindruck.
Ich gebe zu, daß unſer indirektes Steuerſhſtem weit entwickelt iſt,
aber es giebt noch indirekte Steuern, welche die ärmere Bevölkerung
nicht treffen würden. Ich erinnere an die Zeitungsſteuer, das
Monopol für Sprengſtoffe und das Branntweinmonopol. Unter
den Luxusſteuern iſt mir vor allem eine ſolche auf die
e ſympathiſch. Auch ein Zündholzmonopol und die Wehr-

o

euer ſind vorgeſchlagen worden, aber dieſe Vorſchläge ſind viel
achen Widerſprüchen in der Bevölkerung begegnet. Jedenfalls
müſſen wir zu irgend einem Reſultat gelangen, ſonſt bliebe uns
ſcheut Richts übrig, als in Friedrichsruh Rat zu holen. (Bei-
all rechts.

Präſident v. Levetzow rügt nachträglich den vom Vorredner
gebrauchten Ausdruck Jongleur“ als parlamentariſch unzuläſſig.

Reichsſchatzſekretär Graf Poſadow sky: Bezüglich der Matri-
kularbeiträge und ihrer Normierung verfolgen wir dasſelbe Ziel,
das ſchon Fürſt Bismarck verfolgt hat. Jch hoffe daher, daß wir
wenigſtens mit den Herren vom Zentrum über die Steuervorlagen
noch zu einer Einigung gelangen. Jmmer mehr ſtellt ſich ja
heraus, daß die Bewegung gegen dieſelben lediglich ein Werk der
Agitation iſt. Sowohl bezüglich der Tabak-, wie bezüglich der
Weinſteuer liegen mir dafür gewichtige Zeugniſſe von Induſtriellen
und Handelskammern aus den Gegenden der Tabakfabrikation und
des Weinbaues vor. Man ſagt uns, Fürſt Bismarck habe keine
Steuerreform rn ohne den Einzelſtaaten Ueberweiſungen zu
zugeſtehen. Aber das Gleiche wollen wir doch auch. Das vor-
liegende Geſetz ſoll doch den Einzelſtaaten ein gewiſſes Maß von
Uel ſichern. Deckung für die Militärvorlage aber
müſſen wir ſchaffen, und die Militärkoſten werden wir nicht herab-
mindern können wenn Sie uns nicht eine andere geographiſche
Lage geben. Seit Karl dem Großen hat gang ſchon mehr
als ſeine Nachbarn für Rüſtungen ausgeben müſſen. (Sehr richtig
rechts). Herr Richter hat meinem Amtsvorgänger, als dieſer ſich
auf die vorausſichtliche Steigerung der Zolleinnahmen berief, ent
gegengehalten, dafür habe er keinen Anhalt. Damals war es
aber Sache des Abg Richter, die Finanzlage ſchwarz zu malen,
heute hält er es für gut, rot zu malen. (Sehr gut! rechts.) Wir
wollen keineswegs einen Strich durch die elausula Franckenſtein
machen, ſondern ſie wird durch die Vorlage garnicht berührt.
Herr Richter hat eine regelmäßige Schuldentilgung befürwortet.
Eine ſolche iſt aber im Rahmen des heutigen Budgets ſchwer
durchzuführen. Unter den wechſelnden Majoritäten iſt das über-
haupt weniger möglich, als dem alten preußiſchen abſolutiſtiſchen
Staate, deſſen Finanzwirtſchaft uns immer noch als muſtergültig
gelten kann. Ich für meinen Teil folge jedenfalls lieber den Jrr-
tümern des Fürſten Bismarck, der für mich eine Autorität iſt, als
denen des Herrn Richter. Der letztere ſtellt es ſo dar, als hätte
ich meine Erfahrungen nur aus der Studierſtube, ich wünſchte
ihm, er hätte fo anſtatt ſeiner zweiundzwanzigjährigen parlamen-
tariſchen Menſurthätigkeit mehr im Freien weg. und ich bin
Jerehgr er hätte dann einen ungetrübteren Blick. Begraben
Sie ſelbſt jetzt dieſe Vorlage, ſo rufe ich Jhnen zu, Sie begraben
einen Scheintoten, der wiederkommen wird, und zwar für uns im
Hauſe. Wir ſehen daher vertrauensvoll in die Zukunft und es
liegt keinerlei Anlaß vor, unſere Stimmung als gedrückt zu be
zeichnen. Wir verfechten eine T Sache und dieſe wird ihr
Schwert ſelbſt führen. Beifall rechts.)

Abg. Dr. Schädler (Zentr.): Der Reichsſchatzſekretär deutete
darauf hin, daß nach Ablehnung der Tabak und Weinſteuer die
Bierſteuer wiederkommen würde. Ich glaube nicht, daß das mög-
lich ſein wird, nachdem ſie eben erſt beſeitigt. Jedenfalls würde
ſich dann ein bayeriſcher Miniſter das Vorgehen ſeines württem-
bergiſchen Kollegen zum Muſter nehmen und hier gegen die Bier-
ſteuer ſprechen. Jch ſtehe auf dem Boden der Lieberſchen Er-
klärung, und es beſteht auch zwiſchen Dr. Lieber und Dr. Bachem
keinerlei Diſſonanz. Herr v. Miquel (Heiterkeit), was nicht iſt,
kann noch werden! (Heiterkeit) hatte alſo keinen Anlaß,
darauf eine Hoffnung zu ſetzen. Auch die Annahme des Herrn
v. Frege muß ich des Haltes berauben, daß Herr v. Franckenſtein
und Dr. Windthorſt ſich eventuell anders verhalten würden als
wir. Er kann verſichert ſein, die beiden Herren r zweifellos
allen ihren Einfluß geltend gemacht, um die Militärvorlage zu
ſgle zu bringen. (Sehr richtig! im Zentrum.) Der Reichsſchatz
ekretär hat heute die Widerſprüche zwiſchen ſeinen Angaben und

denen ſeines Vorgängers zu erklären verſucht; aber wenn uns im
Verlaufe eines Jahres ſo widerſprechende Berichte über die Reichs
finanzen gemacht werden, was ſollen wir da ſchließlich noch glauben
Sehr richtig! im Zentrum und links.) Es muß uns doch immer
die Befürchtung vorſchweben, daß wieder eine neue Militärvorlagekonme. war hat der preußiſche Finanzminiſter es geſtern ſo
dargeſtellt, als ſeien wir mit den Militärforderungen im weſent
lichen am Ende angekommen. Aber da fällt einem doch v
das Wort ein. Die Botſchaft hör' ich wohl, allein mir fehlt der
Glaube. (Heiterkeit.) Einmal hat der Finanzminiſter nur vom
Militär, nicht von der Marine geſprochen, dann aber darf man
de fragen: zu welchen Konſequenzen müſſen unſere beſtändigen
Rüſtungen bei den anderen Staaten führen (Sehr richtig! links.)Ordnung in die Finanzen zu bringen, iſt auch unſer So aber

wir werden nur bewilligen, was unbedingt notwendig iſt. Was
die von uns geforderte Reform der direkten Steuern betrifft, ſo
erinnere ich daran, daß in Bayern bereits ein bezüglicher Antrag
im Landtage geſtellt iſt. Die Bedenken gegen eine Reichsein
kommenſteuer können alſo ſehr gewichtige nicht mehr ſein. (Bei
fall im Zentrum.)
„„Abg. Dr. Bötticher th.): Das Zentrum hat uns hier er
klären laſſen, der Zeitpunkt für die Steuerreform ſei ſchlecht ge
wählt. Er iſt aber garnicht gewählt, ſondern uns durch die Ver
hältniſſe aufgedrängt worden. Meine Freunde haben die Matri
kularbeiträge von vornherein nur als einen Notbehelf betrachtet
und dahin geſtrebt, ſie durch eigene Einnahmen des Reiches zuerſetzen. Wir haben deshalb 1879 auch gegen die Franckenſteinſche

Klauſel geſtimmt. Wir ſind aber nunmehr bereit, die Francken
teinſche Klauſel aufrecht zu erhalten, denn das iſt in der That die Ab
icht der Vorlage. Aber nun müſſen wir es erleben, daß die
franckenſteinſche Klauſel von denjenigen verlaſſen wird, die zuerſt
ür ſie eintreten ſollten, vom Zentrum. Die Undurchführbarkeit

des Syſtems der direkten Steuern, welches das Zentrum wünſcht,
iſt vom Regierungstiſche bereits nachgewieſen worden. Jch kann
auch meinerſeits nicht zugeben, daß die indirekten Steuern bei uns
ſt enüber den direkten in einem erſchreckenden Miß verhältniſſe
tehen. Wir ſind allerdings nicht unbedingt für indirekte Steuern,
wir möchten eine davon, die Salzſteuer, ſogar gern aufgehoben
ſehen, weil ſie die breite Maſſe des Volkes ſchwer belaſtet. Hier
gilt es aber nicht Steuern abſchaffen, ſondern es ſollen neue ein-
a werden, und da iſt eine indirekte Steuer auf einen ent

ehrlichen Artikel immer annehmbarer als eine direkte, weil hinter
dieſer immer der brutale Zwang ſteht. Die Einzelſtaaten haben
Kiedeß das allergrößte Jntereſſe daran, daß die Matrikular-
beiträge ſich auf einer gewiſſen Höhe und in einem beſtimmten
Verhältnis zu den Ueberweiſungen halten. Mit dem Geſetze dienen
wir ſomit den Einzelſtaaten, aber wir leiſten auch einen großen
Dienſt dem deutſchen Vaterland. Beifall rechts und bei den
Nationalliberalen.)
Abg. Freiherr v. Stumm (Reichsp.) verteidigt die Vorlage und

die Forderung höherer Einnahmen. Bei der r
Steigerung der Ausgaben in den nächſten Jahren werde der
natürliche Einnahmezuwachs nicht genügen. An direkten Steuern
wären vor allem Luxusſteuern zu empfehlen, als ſolche müßte auch
eine Tabak und Wernſteuer Welſen werden, die durchaus nicht
unpopulär ſeien. (Lebhafter Widerſpruch links.) Der Widerſpruch
der Sozialdemokraten gegen das Geſetz ſei begreiflich, da ihnen
alle Einheitsbeſtrebungen zuwider Das Finanzreformgeſetz
iſt ein Mittel, um künftigen Ueberraſchungen durch Mehrbelaſtungen
vorzubeugen; das ſei wohl auch die Abſicht des anerkannt ſpar-
ſamen Finanzminiſters Miquel geweſen, und darum müſſe dem
ſelben für die Einbringung der Vorlage Dank geſagt werden.
(Beifall rechts.

Abg. e (Zentrum): Der Finanzminiſter will in dieſem
Finanzreformgeſetz einen Regulator für die finanziellen Schwan-
kungen in den Einzelſtaaten ſchaffen. Wir haben doch aber ſchon
einen Regulator in den Matrikularbeiträgen. Warum belaſſen wir
es nicht dabei? Welche indirekten Steuern Sie auch einführen
mögen, und ſeien es Luxusſteuern, ſo werden doch einzelne Er-
werbszweige dadurch getroffen. Wir werden nur das Allernot-
wendigſte bewilligen.

Damit ſchließt die Diskuſſion. Die Vorlage wird an die Stempel
ſteuerkommiſſion wer

Es folgt die zweite Beratung der Novelle zur Konkursordnung.
Da hierzu eine Anzahl Abänderungsanträge eingebracht ſind,
ſo wird die Vorlage ſamt den Anträgen an die Kommiſſion ver
wieſen, welche ſeiner Zeit zur Beratung des ebenfalls auf Aende-
rung der Konkursordnung gerichteten Antrages Rintelen eingeſetzt
wurde.

Darauf vertagt das Haus auf Donnerstag 1. (Unter-
ſreenn da n eſchrt e, Anträge auf Abänderung des Wahlge
etzes und auf Beſchränkung des Hauſierhandels.) Schluß 5 Uhr.

Lokales und Provinzielles.
Halle a S., 1. Februar.

Verſammlung der Bauhandwerker. Wie im heutigen
Jnſeratenteil erſichtlich, findet am Freitag nachmittag 4 Uhr im
Saale der „Moritzburg“ eine öffentliche BauhandwerkerVerſamm-
lung ſtatt. Die Verſammlung iſt deshalb um 4 Uhr einberufen,
um den Arbeitsloſen Koſten zu erſparen, damit ſie nicht bis in
die Nacht hinein zu ſitzen brauchen. Es iſt aber auch den ar-
beitenden Kollegen noch Gelegenheit gegeben, die Verſammlung
u beſuchen, die Wichtigkeit der Tagesordnung, die Urſachen der
rbeitsloſigkeit feſtzuſtellen, und für deren Beſeitigung, für eine

beſſere Lebensſtellung einzutreten. Pflicht aller im Jnſerat ange-
gebenen Gewerbe iſt es, recht zahlreich zu erſcheinen. t

Stadttheater. Am Sonntag nachmittag findet eine Wieder
holung des romantiſchen Schauſpiels „Precioſa“ bei halben Preiſen
als FremdenVorſtellung ſtatt.

Das Walhallatheater bringt in der heutigen Feſt Vorſtellung
zur Feier ſeines fünfjährigen Beſtehens einen neuen, abwechslungs-
reichen Spielplan.

Herr Karl Löffler, ſelbſtändiger Maurer, erſucht uns zu be-
richtigen, daß er mit dem Maurer Löffler, welcher hervorragend
an der Schlägerei in einem Reſtaurant des Steinwegs in der
Sonntagsnacht beteiligt war, nicht identiſch iſt. Der letztere
Löffler iſt zwar ebenfalls Maurer, aber ein noch ganz junger
Menſch. Jm Jntereſſe des Herrn Löffler nehmen wir vom Vor-
ſtehenden gern Notiz.

Hehirnſchlag. Als am Dienstag früh die in der Zwinger-
ſtraße wohnhafte Witwe Schw. einer verſtorbenen Bekannten auf
der alten Promenade einen Kranz überbringen wollte, brach ſie
vor dem Trauerhauſe bewußtlos zuſammen. P ehegorer
nahmen ſich der Unglücklichen an und veranlaßten die Ueberfüh-
rung nach ihrer Wohnung. Herbeigerufene Aerzte konſtatierten
Lähmung und Gehirnſchlag.

Eine ſchwere Verletzung erlitt am Dienstag der Maurer
Eduard Hewald auf dem Neubau in der Hardenſtraße, von welchem
wir erſt geſtern eine beträchtliche Verletzung eines andern Arbeiters
u melden hatten. Beim Hantieren mit einem ſchweren Hammerſprang einem Arbeiter das ſchwere Eiſen ab und traf den oben-

genannten Maurer ſö unglücklich ins Geſicht, daß er ohnmächtig
zuſammenbrach. Der ſofort herbeigerufene Arzt leiſtete die erſte
Hilfe, worauf es möglich war, den Verletzten unter Aſſiſtenz
mehrerer Kollegen in ſeine in der Nähe gelegene Wohnung in der
Schillerſtraße zu bringen. Der Hammer fiel mit aller Wucht auf
den Hewald nieder, prallte zwiſchen den Augen über der Naſe auf
und traf ſodann die rechte Wange, die arg verletzt iſt. Man will
dieſe Unfälle darauf zurückführen, daß die Arbeiter auf dieſem Baue
zu ſehr zur Arbeit angetrieben werden.

Darf am Sonntag Bier über die Straße verkauft wer
den Einer jener Verſtöße gegen die Beſtimmungen über den
ſonntäglichen Gewerbeverkehr, für welche der Verein der Berliner
Weißbierwirte die Gerichtskoſten übernommen hat, beſchäftigte am
Sonnabend die 4. Berliner Strafkammer als Berufungsinſtanz.
Der Gaſtwirt Krauſe war vom Schöffengericht zu 9 M. Geldbuße
verurteilt worden, weil er an drei Sonntagen außerhalb der für
den Gewerbeverkehr freigegebenen Stunden Bier über die Straße
verkauft hatte. Der Angeklagte hatte auf Grund von Rechtsaus-
führungen der „Gaſtwirtszeitung“ die Behauptung aufgeſtellt daß

nach s 105 i der Reichsgewerbeordnung die altenen.n über die Sonnta gsheiligung r.
Auf Grund der bekannten Kammergerichts- Entſcheidung hatte das
Schöffengericht die Anſicht des Angeklagten für rechtsirrtümlich
erklärt. Der genannte Verein hatte den Reichstagsabgeordneten
Leop. Meyer mit der Einlegung der Berufung beauftragt und
dieſer führte vor der Strafkammer folgendes aus: Die angezogene
Rechtiprechung des Kammergerichts ſtehe im WiderſpruAuslegung des s 105 i R durch das b gt' Voht ehe
ſidium, die Miniſter des Jnnern und für Handel und Gewerbe
owie alle Untergerichte. is zu jener Kammergerichts-pung habe es nur die eine Auffaſſung gegeben, daß a el i

R. G. O. Schankwirte alle diejenigen Speiſen und Getränke, welche
ſie an Gäſte zum Genuß auf der Stelle zu verkaufen pflegen, auch
zum Genuß außerhalb des Lokals verabfolgen dürfen. Dies ſei
auch zweifellos die Abſicht des Geſetzgebers geweſen, denn ſonſt
würden ja die Kneipbrüder, die ſich in der Kneipe feſtzutrinken
pflegen, die Wohlthat des Geſetzes genießen, während dieſe den
Krauken und Elenden verſagt bliebe, die an das Bett oder Zimmer
gefeſg ſind und einer Erfriſchung bedürfen. Auf alle Fälle ſteem Angeklagten optima fides zur Seite. Das Kammer e
habe dem Berufungsrichter ausdrücklich zur Pflicht gemacht, zu

rüfen, ob in ſolchen Fällen die Gaſtwirte das Bewußtſein gehabt
aben, daß ſie das Handels und nicht das Schankgewerbe aus
eübt haben. Jn dem vorliegenden Falle habe der Angeklagte in
er Ue u daß er zum Verkauf von Bier über die

Straße befugt ſei, denn in allen Gaſtwirts-Vereinigungen, aber
auch in allen Polizeiorganen ſei dies für zuläſſig erachtet worden.Der Gerichtshof war mit dem Verteidiger der Kunſicht daß der
Augeklagte bona fides gehandelt habe und erkannte deshalb auf
Freiſprechung.

Bitterfeld, 29. Januar. 240 Millionen abgeſtempelter und
entwerteter Staatspapiere, von den zur Zeit verſtaatlichten Privat
Eiſenbahnen herrührend, trafen am 24. d. M. unter Begleitung
mehrerer T hennyer ſeitens der Hauptkaſſe des Direktionsbe
zirks Magdeburg auf dem Bahnhofe zu Bitterfeld behufs Ver
nichtung und Einkochung auf der dortigen Holzſchleiferei von Bier
mann u. Komp. ein. Die außerordentliche Wertmaſſe war ver
packt in 166 Säcken, hatte ein Gewicht von 180 Zentner und wurde
in Gegenwart eines königlichen Rechtsanwalts und Notars aus-

und auf drei großen zweiſpännigen Wagen nach ihrem
eſtimmungsorte übergeführt. Die Vernichtung ſoll bewirkt

werden infolge der Vermengung von Holzfaſerſtoffen zu Papier-
fabrikaten.

Pereine, Verſammlungen ett.

Der Verein der verſicherten Arbeitervertreter
und deren Stellvertreter hielt am vergangenen Sonntag
in Meyers Reſtaurant (Moritzzwinger) wieder eine intereſſante
Verſammlung ab, zu welcher auch eine Anzahl Nichtmitglieder er
ſchienen waren, die ſich zum Teil in den Verein aufnehmen ließen.
Es kamen in dieſer Verſammlung wiederum einige charakteriſtiſche
Entſcheidungen der berufsgenoſſenſchaftlichen Jnſtanzen zur Be
ſprechung, von denen wir nur die wichtigſten erwähnen wollen.
So wurde ein d angeführt, in welchem einem in der Verſamm-
lung auch anweſenden Mann ſeitens der Berufsgenoſſenſchaft das
Anſinnen geſtellt wurde, nachdem er aus der Klinik als geheilt
entlaſſen war, ſich aufs neue der Behandlung zu unterziehen und
einen Finger brechen, ſowie einen Daumenſtummel amputieren zu
laſſen. Es wurde demgegenüber ausgeführt, daß einerſeits das
Vorhandenſein des Stummels zur Arbeit nur vorteilhaft ſei, daß
aber der Arbeiter, nachdem er einmal als geheilt entlaſſen, nicht
verpflichtet ſei, ſich einem erneuten ſchmerzhaften Verfahren zu
unterwerfen. Ein anderer Fall kam zur Sprache, in dem ein
Reifſchneider infolge ſchwerer Arbeit nach und nach einen Bruch-
ſchaden erhalten hatte. Der Mann wurde mit ſeinem Anſpruch
auf Entſ en aber abgewieſen, weil er nicht einen urplötz
lichen Zuſammen ang des Schadens mit der Arbeit nachweiſen
konnte. Jn der Debatte wurde hervorgehoben, daß es beſonders
wichtig ſei, wenn der bei der Arbeit von einem Bruchſchaden be
troffene Arbeiter ſofort die Arbeit einſtellt und in allererſten Linie
den Zeitpunkt und den Schaden ärztlich feſtſtellen läßt, da z
nach ärztlichen Anſchauungen die Schmerzen bei einem plötzli
hervorgetretenen Bruch die Fortſetzung der Arbeit unmöglich
machen. Es wurde hierzu der Fall eines Briefträgers angeführt,
welcher beim Beſteigen eines Wagens zu einem Bruche ge-
langt war, den er aber im nächſten Orte dem Ortsvorſteher meldete
und auf Grund dieſes Umſtandes in den Bezug einer Rente ge-
langte. Die Angelegenheit des Reiſſchneiders iſt übrigens noch
nicht in allen Jnſtanzen erledigt. Welchen Wert die Berufs
genoſſenſchaften in ihren Entſcheidungen auf den event. in Frage
kommenden Genuß geiſtiger Getränke legen, wurde an folgendem
Beiſpiel dargethan. Ein Gasarbeiter in Deſſau war in der Aus-
übung ſeiner Berrfswege abends in der Dunkelheit in einen Bach
gefallen und ertrunken. Die hinterlaſſene Witwe desſelben wurde
zunächſt nun mit ihrem Anſpruch auf Rente abgewieſen, indem
der Mann nachweisbar an dem betreffenden Tage 17 Glas Bier

etrunken hatte, und die Berufsgenoſſenſchaft annahm, daß der
uglücksfall eine Folge von Trunkenheit war. Da jedoch die Ge

wohnheit des Biertrinkens als Folge des Berufs und der Um-
ſtand in Betracht gezogen werden mußte, daß jener Straßenteil
dunkel war, ſo hatte die eingelegte Berufung den gewünſchten Er
folg; die Berufsgenoſſenſchaft muß die Rente zahlen. Jm
weiteren Verlaufe der Verſammlung gab dann der Vorſitzende nochdie näheren Umſtände bekannt, Vach denen die Rente für die

Hinterbliebenen von Perſonen berechnet wird, die infolge von Un
fällen geſtorben ſind. Die Höhe der Rente für die Witwe be-
trägt bis zum Tode oder bis zur Wiederverheiratung 20 Prozent
des Jahresarbeitsverdienſtes ihres verſtorbenen Mannes. Jm
e der Wiederverheiratung erhält die Witwe eine Abfindungs-
umme in Höhe der dreifachen Jahresrente. Jedem Kinde des

Verunglückten ſteht bis zum vollendeten 15. Lebensjahre ein An
recht auf 15 Proz. des Jahresarbeitsverdienſtes des Vaters zu
(im Falle der vollſtändigen Verwaiſung 20 Proz.): jedoch dürfendie Geſamtrenten einer Familie 60 Proz. des Verdienſtes nicht
überſteigen. Dann kam auch der Umſtand zur Sprache, daß
viele Berufsgenoſſenſchaften ſich um diejenigen Verunglückten, deren
Unfall längere als 13wöchige Krankheit im Gefolge hat. nicht
kümmern, ſondern dieſelben am liebſten ſich ſelbſt oder der Armen-
üege überlaſſen. Demgegenüber wurde angeführt, daß es gut ſei
chon vor Ablauf der 13 Wochen ſich an die Berufsgenoſſenſchaft
zu wenden und nötigenfalls das Reichsverſicherungsamt zu Hilfe
zu ziehen, da es nicht zuläſſig ſei, unter ſolchen Umſtänden eine
Perſon ohne Subſiſtenzmittel zu laſſen. Schließtich wurde auch
die Frage erörtert, ob einer Perſon, die gefänglich eingezogen wird
ſeitens der Berufsgenoſſenſchaft für die Dauer der Jnhaftierung
die Rente entzogen werden kann. Dieſe Frage mußte verneint
werden, da unter ſolchen Umſtänden die Berufsgenoſſenſchaft von
der Zahlung der Rente nicht entbunden iſt, und, da ein anderer
berechtigter Empfänger der Rente aber nicht vorhanden, das Geld
der betreffenden Perſon nach der Freilaſſung ausgehändigt werden
muß. Seitens des Vorſitzenden wurde noch zu regem Beitritt zu
dem Verein aufgefordert und bekannt gegeben, daß der monatliche
Beitrag 25 Pfennig beträgt. Die nächſte Verſammlung findet am
25. Februar nachmittags 4 Uhr ſtatt und kann der Beyuch der-
ſelben den intereſſierten Kreiſen nur empfohlen werden.

Nah und Fern.
Das Hurraſchreien ſtört nicht. In der Berliner Volks-

zeitung“ leſen wir: „Jn Gotha hat ſeit Wochen die Finggr
feier für den neuen Herzog alle Kreiſe der Bevölkerung ſelbſt
verſtändlich! Red. d. „Volksbl.“) in hohem Grade beſchäftigt. um
am Mittwoch die Stadt und namentlich die Feſtſtraße in einem
rächtigen Gewande erſcheinen zu laſſen. Alles iſt voll von
annenbäumen und Fahnen, Maſten mit Kranzgewinden, Ehren-

forten, welche am Abend im Lichte unzähliger Glühlampen er
trahlen werden. Geſtern nachmittag fand ein Probezug durch die
Stadt, die Feſtſtraße entlang ſtatt, zu dem ſich zahlreiche her
eingefunden hatten. Den Zug eröffneten 16 berittene oſtillone,



folgten 32 Berittene aus der Bürgerſchaft und von der
darauf kamen vier Jean agen, und den Be-

ß des uges, der von herzoglichen Beamten und Mit M.
des ausſchu es geleitet wurde. bildeten wiederum 32

e Bürger. Trotz des Hurrageſchreies, in das auf haupt nicht
unſch des Feſtkomitees die Zuſchauer ausbrachen,

und trotz rauſchender Muſik verlief alles glatt und ohne Zwiſchen-
Die Pferde blieben vollkommen ruhig, ſo daß

e Feier einen glatten Verlauf verſpricht.“ Die Ordnung).

M. Das Geſetz ſchreibt bezügli
daß dieſelben 4

den Wochen die Beſchäftigung nur auf ein Gtldreg
eines approbierten Arztes geſchehen darf. Einer Periode vor der
Entbindung iſt im Geſetze nicht gedacht (8 137 Abſ. 5 der Gewerbe

HGriefkaſten der Redaktion.

beſchäftigt werden dürfen, und in den

4 der Arbeiterinnen nur vor,
ochen nach der Entbindung in Faiten über

eiden folgen
endes Zeugnis

ten Gothaer! Hoffentlich werden ſie dem guten Beiſpiele der
erde folgen.

Kein Hausfriedensbruch auf einem Konſulat. Mün
chen, 29. Januar. Wegen Hausfriedensbruchs hatte der
franzöſiſche Geſchäftsträger Strafantrag gegen den dreißig-
jährigen Regenſchirmmacher Louis Lecoeur aus Lyon geſtellt.
Lecoeur war am 3. Januar d. J. aus Oeſterreich völlig mittellos
hier angekommen und ſuchte im Geſandtſchaftslokal an der Kaul
bachſtraße um eine Unterſtützung nach. Als ihm dieſe nicht ge-
währt wurde und er das Lokal verlaſſen ſollte, beſtand er auf
Erfüllung ſeines Geſuchs und verließ trotz wiederholter Auffor
derung das Büreau nicht, bis ein herbeigerufener Gendarm ihn
abführte und in das Polizeigebäude brachte. Das Schöffengericht

haben muß. ter
Zweck, der Kommiſſion einen Ueberblick zu ermöglichen, verfehlt,
deshalb bitte ich nochmals, den Termin genau beachten zu wollen.

Aufforderung.
Die Genoſſen, welche noch Liſten zur Sammlung von Unter-
ſchriften zur Gründung des

W Arbeiter-Bildungs- Vereins M
in Händen haben, erſuche ich, dieſelben bis Sonnabend mittag an
mich abzuliefern, da die Kommiſſion dieſelben bis dahin in Händen

Später als Sonnabend eingehende Liſten haben ihren

J. A.: Jähnig.
erkannte auf Freiſprechung mit der Begründung, daß die Geſandt-
ſchaften und Konſulate die Verpflichtung haben, ſich der An-
gehörigen ihres Landes anzunehmen, weshalb ſich der Angeklagte
einer rechtswidrigen Handlung nicht ſchuldig gemacht hobe, da er
einen Anſpruch auf Rat und Hilfe gehabt hätte. Auf die vom
Angeklagten durch ſeinen Dolmetſch ausgeſprochene Beſchwerde

Standesamtliche Uachrithten.

Halle, den 31. Januar.

gegen die ihm widerfahrene Behandlung ſeitens der Geſandtſchaft h Rode nd rm rgcrihe d
Der Konditor Anton Röhling und Eliſabeth Böhmegab der Amtsrichter den guten Rat, dies in der Heimat bei derder ric traße 1).zuſtändigen Behörde vorzubringen. (Berlin).

Aufgeboten: Der Schloſſer Hermann Hörnlein und Martha
Voß (gr. Wallſtraße 35 und Mangsfelderſtraße 52). Der Arbeiter

und Acker

-=„=zJm= CTJg0—dJ
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der Maurer, Maurerarbeitsleute,
Zimmerer und Steinhauer

Freitag den 2. Februar nachm. 4 Uhr im Saale der „Moritzburg“.
Tagesordnung: 1. Jſt der Winter die Urſache der Arbeitsloſigkeit, und

wie iſt ihr abzuhelfen 2. Unſere Lohnverhältniſſe im Frühjahre.
Um recht rege Beteiligung erſucht Der Einberufer.

Verein Gewerkſchaftskartell.
Freitag den 2. Februar abends 8 Uhr im Reſtaurant zum

Deutſchen Krug“ bei BVarth, Langeſtraße

Versammiung.
Tagesordnung l. Wahl eines 2. Vorſitzenden und dreier Reviſoren.

2. Stellungnahme zur Maifeier. 3. Vereinsangelegenheiten.
Der Vorstanci.

Könnern.
Sonnabend den 3. Februar abends 7“, Uhr im Lokale des

Herrn Wilke, Halleſcheſtraße 24
grosse öffentliche Volksversammlung,

Tagesordnung: Die gegenwärtige politiſche Lage. Referent: Redakteur Jllge.
Der Einberufer.

Allgemeine Metallarbeiter- Krankenkaſſe.

Filiale Ammendorf.
Sonntag den 4. Februar 1894 im Gaſthof zum „Elſterthal“

ränmn gehen.
Die Filiaten Halle und Umgegeud, ſowie Freunde und Genoſſen ſind

hierzu freundlichſt eingeladen. Der Vorſtand.
Moritz Reſtaurant und Balllokal, Harz 5Hl.

Sonntag den 1l. Februar

Volksmmasiremball.
Die 4 ſchönſten Herrenmasfen ſowie 5 ſchönſten Damenmasken er

halten wertvolle Geſchenke. Anfang 6 Uhr.
2on orina Theater.

Freitag den 2. Februar findet in den feſtlich
dekorierten Sälen des ConecordiaTheaters

großer öffentlicher

Masken-Ball
mit vielen Ueberraſchungen,

gr. Präsentverteilung und Scherzlotterie
ſtatt.

Auftreten der weltberühmten Künſtlerin Frau

Gräfin G üsella Bad ain ſenſationellen Produktionen.
Näheres durch die Anſchlagſäulen.

Thüringer Wurstwaren,.
beſonders vorzügliche Schwartenwurſt à Pfund 60 Rot- und Leber-

wurſt à Pfund 80 Corned beef à Pfd. 60 empfiehlt
W. Ducdenhostel, Berat

Stadt London,
Trödel 18, am Markt

Sonnabend
2. grosser Harrenabencd

mit ter gung
F. Fahrenkampf.

Die Direktion.

Morgen Freitag
Schlachtefeſt.

F. Vetter, Marting. 8

Roſenpomade
1 Eimer 10

Keorg Zeisäng, Drogenhandlg.
FreitagHalte meinen Raſier Salon beſtens S Schlachtefeſt.

empfohlen Rich. Bräutigam Harz 15. A. Kempe, Böllbergerweg 61.

Groß. kräft. Roggenbrot n
liefert frei Haus die Bäckerei von

e eWohnungen für 40 und 28 Thlr. zu Ju Loeſts S Hof an der Merſeieten Glauchaerſtr. 39. burgerſtraße find noch einige Durv

Wohn. zu verm. Steg 2. 5 ehe S Samedft 95

2 Pancratius

I

—SIahresschuhe
Kinder-Halhschuhe
Mädchen- und Knaben-

Halbschuhe
Kinder-Knöpfstiefel
Mädchen-Knöpfstiefel
Knaben-Schnürstiefel
Knaben-Stulpenstiefel
Kinder-Filzpantoffel
Kinder-Filzschuhe
Damen-Pantoffel
Damen-Filzschuhe
Damen-Hausschuhe
Damen-Zugstiefel

etwas Vorzüg

Wiederholt bemerken

W

Freitag den 2. Februar.
136. Vorſtellung. 102. Abon. Vorſtellung.

Farbe rot.
x 24 eDer Wilsſchütz

oder: Die Stimme der Natur.
Komiſche Oper in 3 Akten v. Kotzebue.

Muſik von A. Lortzing.
Perſonen:

Graf von Eberhardt H. Bachmann.
DieGräfin, ſ. Gemahlin Martha Rothe.
Baron Kronenthal,
Bruder der Gräfin Wilhelm Wirk.
Baronin Freimann, eine
junge Witwe .Linna Nordeck.
Nanette, ihr Kammer-
mädchen Johanna Platt.Baculus, Schulmeiſter
auf dem Gute des
Grafen Johann KaulaGretchen, ſeine Braut Bertha Thedy.

Haushof
meiſter a. d. Schloſſe Edmund Doß.

Der 1. Akt ſpielt in einem, eine Stunde
vom Schloſſe gelegenen Dorfe.

Der 2. und 3. Akt auf dem Schloſſe.
Nach dem 2. Akte Pauſe.

Sonnabend den 3. Februar.
137. Vorſtell. 103. Abonn.- Vorſtellung.

Farbe blau.
Zopf und Schwert.

Hiſtoriſches Luſtſpiel in 5 Akten v. Karl
Gutzkow.

Haaſes BVellevue
(Hofjäger).

Sonntag den 4. Februar
grosse humoristische Soiree

der Saglethaler Quartett- und
KonzertSängerHerren Runkewitz Trabert, Müller Hädicke

und Kaufmann.
Anfang 8 Uhr. Entree 20 Pf. Pro-

gramm an der Kaſſe.

Einen Lehrling
ſucht H. Schiller, große Ulrichſtraße 56.

Trebitz. Vivat Frau Hirſchfeld
'ne Pathe.

Alle anderen Schuhwaren

ches zu ſehr bi
h vorteilung bei uns vollſtändi a d eR Stiefeln von uns mit deutlichen Zahlen daraufgeſtempelt ſind.

Conrad Tacikk Cie.
Schmeerstrasse I. Ratskeller-Neubau.

9.90

„1.90O. 95
„2.20„1.80„2.90„O0O.25
„O.75
„0.381.20
„1.25
„2.660

m du wer Verkaufshaus mr Saldener
Wedaille. j ler Schuhwarenfabriken gedaiſfe.

7 mit Bampfhetrieh
onrad Tack bis BUIC,

Schmeerſtraße 1, Ratskeller-Neubau,
einpfiehlt zu den bevorſtehenden Konfirmationen ſeine

Geſchenke ſich eignenden Fabrikate:
von 0.35 an,

r

r

in bekannter ſolider Ausführung und dementſprechend
billig. Vermöge Anwendung der neueſten und beſten Maſchinen ſind wir in der Lageßi lligen aber feſten Preiſen zu liefern, und iſt jede Ueber

ausgeſchloſſen, da die Preiſe auf jedem Paar Schuhen und

44 s i 4 re e e ee ne 3 83 e
Eheſchließung: Der Handarbeiter Friedrich Sulimma undauſ le ng e heſtraße 3 und gr. Sleinſnahe 25).

Geboren: Dem Schmied Martin Senf eine T. Adelheid Friede
rike (Ünterberg 11). Dem Ziegeldecker Auguſt Wien eine T. Jda
Elſa (Weingärten 7). Dem Schuhmachermeiſter Karl Keitel ein
S. Heinrich Hermann Karl (Landwehrſtraße 8). Dem
arbeiter Hermann Paake eine T., Selma Frieda (Schmiedſtraße 22).
Dem Maurer Albert Hilpert ein S., Albert Bruno (Glauchaer-
ſtraße 41). Dem e e an Albert Möbius eine T. Frie
derike Marie (Kapellengaſſe 6). Dem Bierfahrer Wilhelm Fried-
rich ein S., Friedrich Wilhelm Sophienſtraße 40). Dem Fleiſcher
meiſter Karl Börner eine T., Helene Margarethe Ranniſche
traße 13). Dem Keſſelſchmied Hermann Zahn eine T., Antonie
Flſa (4. Zrreinoſtraße 4). Dem Zimmermann Franz Gallrein

ein S., Otto Paul (Tholuckſtraße 4). Dem Handarbeiter Friedrich
Schröter eine T. Marie Anna (Schülershof 12). Dem Schloſſer
Sigismund Kirchner eine T., Alwine Frieda (Ludwigſtraße 11).

Geſtorben: Die Witwe Auguſte Schwenke geb. Baunach, 58
J. (Zwingerſtraße 30). Des Handarbeiter Albert Thormann S.
Paul, 3 J. (Klinik). Der Lackierer Karl Utrott, 53 J. (Dryander-
ſtraße 30). Die Witwe Auguſte Müller geb. Hotze, 73 J. (alte
Promenade 1). Des Schneidermeiſter Theodor Borgmann T.
Katharine, 1 M. Meckelſtraße 7). Des Mühlenbeſitzer Louis
Erbis Ehefrau Amalie geb. Lützkendorf, 44 J. (Klinik). Des
Hilfsbremſer Julius Hohmann Ehefrau Friederike geb. Reinhardt,34 J. (Klinitk). Der Gerichtsaſſeſſor Martin Jordan 31 J.
(Klinik).

Für die Redaktion verantwortlich: Richard Jllge in Halle.

[„J DZDZSonntag: Speckkuchen. Vorläufige Anzeige: Montag erſter und lezter ar nan Festaurant zur Rosstrappe, Harz

anz beſonders als praktiſche

C

c

2

o

Damen-Promenaden von 3.00 an, S
Damen-Balischuhe 2.70Herren-Filzpantoffel G6.48Herren-Filzschuhe 1.80 SHerren-Kontorschuhe 2D.860
Herren-Halbschuhe 3.90 SHerren-Zugstiefel 4.50 cHerren-Iagdstiefel „10.00Herren-Schaftstiefel 4.50
Herren-Schnürstiefel 10.00Damen-, Herren- undKinder-Gummischuhe v. 1.99--4. 60
Turnschuhe mit Gummi- Sund Lederſohlen von 1.60 an.

C

wir ausdrücklich, daß wir mit dem Wiener Schuhwaren-
Bazar große Ulrichſtraße 45 nichts z
und allein Schmeerſtraße 1 verkauft wird.

Direktion: Riehsrd Bubdert.

Donnerstag den 1. Februar
gr. FeſtVorſtellung

a Feierdes 5jähr. Beſtehens des Walhalla
Theaters.

Neuer Spielplan!
Die Yokohama Truppe (ſechs

Perſonen) mit ihren japaneſiſch. Spielen.
Edwin Bale's Familny, Kunſt-

Ein, Zwei
Die beiden
Equilibriſten an der perſiſchen Stange.

Brothers Trappnell, akrobatiſche
Clowns und Pantomimiſten.
Lueie Verdier, internationale Sängerin

Virtuoſin.
Rieder u. Hr. H. Werner, ſteyriſche
Jodler Duettiſten.
ie Roſa Frickaſche Ballet-Geſell-

ſchaft neun Damen).
Beginn 8 Uhr.

und Piſton

Malhaſa ſegte r

s

u

u thun haben und Conrad Tackſche Ware einzig

MWintergarten-
TheaterAllabendlioh Künstler- Vorstellungen

Neues Programm,
Fr. Schmidt Lieder- u. Walzer
Sängerin. Gebr. Williams
komische Reckturner. Geschw

ur

Kiss, Wiener Tanz- u. Gesangs
Duettisten.
Flaschen Pyramide und gymna
stische Spiele.

Ethardo Trio
Gehr, Nowi

koff, deutsche u. russische Ge
nd Drei Radfahrer. EHangs- u. Charakter- Humoristen.
Johnſtons, Bravour Leutnant Mobel,,R Wentriloquist mit seinen wirklich

gehenden Puppen. Sensationell.
Frl. Werner, liedersängerin.

Dayton Troupe, aus 5 Per
zonen bestehend. die besten Par
errer-Gymnastiker der Gegenwart

NB. Das Orchester besteht aus
inem Konzert Detachement de
Militär-Kapell des 36. Infant.-Reg.

Fräul.

Frl. Anna
(Senſationell!)

Neue Ballets
Ende 71 Uhr 11 Vhr. Preise der Plätze wi
Freitag

Schlachtefeſt.
Fr. Saalfeld, Steinweg 18.

Anfang 8 Uhr. Ende gegen

bekannt. Die Direktion

L Schlachtefeſt.
Eci. Braunss, Streiberſtraße 23.

frische Land-Eier
per Mandel 90 „empfiehlt

Franz Pisengarten

W
Schlachtefeſt.

C. Borrmann, Streiberſtr. 3.

Thalamtſtraße 9, am Markt.
Verloren!

Freitag

Deutscher Hof, Passendorf.

Narrenfeſt.
Alles Uebrige bekannt.

Dienstag
G. Febr.

Goldene Damennhr mit Emaille-
deckel und Kette. Gegen hohe He
lohnung abzugeben Kirththor 5, I.

Howey-
Tretbars Reſtaurant

gr. Narrenabend
mit muſikaliſch. Unterhaltung.

Entbindungsanzeige
reunden und Perrrer e Nachricht,

daß meine Frau heute Mittwoch von
einem geſunden Mädchen entbunden iſt.

J. Streicher.

Kellnergaſſe 7.
Sonnabend

m )èxö„-- m

Verlag und für die Inſerate verantwortlich: Aug. Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.), Halle.
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